
In der Galerie Flora: „Kaisersäule“ von Franz Helmer.� Foto: Galerie Flora

Innsbruck – Die in bis zu zehn 
Farben gedruckten Linol­
schnitte von Franz Helmer 
(1909–1990) wieder einmal 
zu sehen, ist eine Freude. So 
berührend sind diese von ent­
rückter Poesie erfüllten klei­
nen grafischen Delikatessen. 
Denn dort, wo der Mensch 
weit weg ist, fühlte sich der 
gelernte Lithograph beson­
ders wohl.

Speziell im Hochgebirgi­
gen, um auf diese Weise ganz 
nebenbei auch zum Chro­
nisten einer untergehenden 

bergbäuerlichen Kultur zu 
werden. Und dass Franz Hel­
mer Vögel liebte, führt die 
kleine Schau ebenfalls vor. 
Zelebriert als delikates Spiel 
in der Fläche ausgebreiteter 
Formen, ins Autonome über­
führter Strukturen und Far­
ben, die eine frühe Prägung 
durch den Sezessionismus 
verraten. (schlo)

Grafisch Delikates

Galerie Flora. Herzog-Friedrich-
Straße 5, Innsbruck; bis 15. Okto-
ber, Di–Fr 15-19, Sa 10–13 Uhr.

Innsbruck – Schon wenige 
Tage nachdem der Strom weg 
war, schreien am Hof die Kühe 
vor Schmerz, weil die Melkma­
schinen ausgefallen sind. Ein 
Fremder, der Benzin erbet­
teln wollte, wird zum Mitmel­
ken gezwungen. Der Altbauer 
hat die Büchse im Anschlag. 
Die großen Verwerfungen ei­
nes europaweiten Stromaus­
falls kann der Fernsehmehr­
teiler „Blackout“ nicht zeigen: 
Für Massenproteste in den 
Metropolen fehlt dann doch 
die Statisterie. Aber das, was 
„Blackout“ zeigt, ist eindrück­
lich: Vergnügungssuchende 
hängen kopfüber in der Ach­
terbahn und über Berlin-Mitte 
dunkler Rauch. In Innsbruck 
wird der frühere Informatiker 
Pierre Manzano (Moritz Bleib­
treu) von einem Sonderkom­
mando abgeführt: Er weiß, 
dass der „Blackout“ kein Un­
fall ist. Manzano misstraut den 
Behörden, die Behörden ihm.

Was passiert, wenn alles 
finster wird? Der Wiener Au­
tor Marc Elsberg hat das in 
seinem Thriller „Blackout“ bis 
ins Detail durchgespielt. Das 
Buch erschien 2012. Es wurde 
zum internationalen Bestsel­
ler, bekam Preise – nicht nur 
als Thriller, sondern auch für 
Wissenschaftsvermittlung. 
In der im Vorjahr erschiene­
nen Jubiläumsausgabe lässt 
sich nachlesen, dass das Buch 
auch auf die Politik Eindruck 
machte. Für die Serienadap­
tion, die ORF 1 ab heute als 
Free-TV-Premiere zeigt, wur­
de der umfangreiche Roman 
verdichtet: Vieles – politisches 
Ungeschick, Ausgangssperre, 
Triage-Drohung – klingt ver­
traut. Die Angst winterlicher 
Kälte, gegen die sich nicht an­
heizen lässt, wirkt wie ein er­
schreckend aktuelles Was-wä­
re-wenn. Im Verlauf der sechs 
Episoden bleibt die Story span­
nend, wird aber konstruierter, 
die feinen Darsteller – Marie 
Leuenberger, Barry Atsma, 
Heiner Lauterbach und, und, 
und – erden den einen oder 
anderen Erklärbärdialog. (jole)

Alles 
finster

Marc Elsbergs 
Thriller „Blackout“ 
kommt ab heute als 
Miniserie ins TV.

Licht ins Dunkel: Moritz Bleibtreu in 
„Blackout“.� Foto: ORF/Joyn/ProSieben/Timpen

Blackout. 6 Episoden. Folgen 1 
und 2 heute ab 20.15 Uhr auf 
ORF 1. Im Anschluss: „Blackout – 
Die Doku“.

2015 wurden Sie im Treib-
haus österreichische Poetry-
Slam-Meisterin. Nun stehen 
Sie dort erstmals als Kaba-
rettistin auf der Bühne.

Lisa Eckhart: Diese Poetry-
Slam-Karriere, die hängt wie 
Pech an mir. Ich kann es auch 
den Moderatoren nie austrei­
ben, auf diese Jugendsünden 
hinzuweisen. Ich habe mich 
am Poetry Slam sozusagen 
hochgeschlafen – das ist nach­
träglich natürlich ein bisschen 
unangenehm.

Sie gelten, um ein Wort zu 
verwenden, das immer fällt, 
wenn man sich nicht die 
Finger verbrennen will, als 
„umstritten“. Ist es reizvoll, 
eine Reizfigur zu sein?

Eckhart: Im sexuellen Sinne: 
ja. Aber im Sinne der Provoka­
tion: nein. Ich greife die Pro­
vokationen auf, die rund um 
mich passieren, die wir in den 
Nachrichten sehen und in der 
Zeitung lesen. Und ich bringe 
sie humoristisch auf die Büh­
ne. Ich empfinde mich als weit 
weniger provokant als meine 
gesamte Umwelt.

Als „umstritten“ gelten Sie 
trotzdem.

Eckhart: Da sich heute kein 
Laib Brot findet, der nicht als 
umstritten gilt, verwundert 
mich das nicht. Die Menschen 
schlagen sich die Köpfe ein 
über extrem harmlose Figu­
ren der Öffentlichkeit. Aber 
das ist nichts, von dem ich sa­
gen könnte: Daran empfinde 
ich große Lust. Zumal diese 
Streitereien selten auf einem 
sprachlich spannenden Ni­
veau passieren, das mich sonst 
vielleicht amüsieren könnte.

Diese Debatten haben etwas 
Folkloristisches, sie funkti-
onieren nach dem immer-
gleichen Muster: Eine Aus-
sage wird aus dem Kontext 
gerissen, die einen schrei-
en „Skandal“, die anderen 
„Cancel Culture“.

Eckhart: Es sind auch die im­
mergleichen Protagonisten. 
Aber die Debatten gehen am 

Großteil der Menschen spur­
los vorüber, weil die andere 
Probleme haben.

Der Kabarettist Oliver Polak 
hat im TT-Interview einmal 
gesagt, man müsse als Satiri-
ker wissen, „wie weit man zu 
weit geht“. Gibt es in der Sa-
tire Grenzen des Sagbaren?

Eckhart: Ich bin ein großer 
Freund von Grenzen. Und ich 
bin ein großer Freund von Höf­
lichkeit. Man kann sich darauf 
verlassen, dass ich niemanden 
kränken werde. Aber da sich 
viele Menschen sehr gerne ge­
kränkt fühlen, kann ich auch 
nichts dafür, wenn Sinnfehler 
bei der Interpretation entste­
hen. Jeder möchte auf seine 
tägliche Schmerzdosis kom­
men – und die muss man sich 
mit winzigen Mikroaggressio­
nen zusammensuchen.

Sie haben in diesem Zusam-
menhang von „boshaftem 
Missverstehen“ gesprochen.

Eckhart: Das gibt es nicht nur 
bei mir. Wo man hinschaut, 
passiert das. Ich lese nicht, was 
über mich geschrieben wird. 
Aber bisweilen kann man doch 
nur den Eindruck gewinnen, 

dass sich diese Kritiker ja auch 
gegenseitig zerpflücken. Ich 
würde darin gerne einfach nur 
plumpen Stumpfsinn sehen, 
aber manchmal mischt sich 
eben auch ein bisschen Bos­
haftigkeit rein.

Wie entkommt man dieser 
Spirale der Boshaftigkeiten?

Eckhart: Das Internet schlie­
ßen, die sozialen Medien. Ich 
glaube, damit wäre allen ge­
holfen. Ich bin der Beweis, dass 
es auch ohne geht. Wer meint, 
er bräuchte das für sein beruf­
liches oder gesellschaftliches 
Fortkommen – er tut es nicht.

Sie haben davor gesagt, Sie 
lesen das, was über Sie ge-
schrieben wird, nicht.

Eckhart: Ich möchte ja noch 
ein bisschen geistig bei Trost 
bleiben. Ich kann niemanden 
verstehen, der sich masochis­
tisch da reinwirft. Gleichzeitig 
muss ich aber sagen, dass ich 
mich selbst derart kritisch stra­
fe, dass alle anderen und noch 
so boshaften Kreaturen mich 
im Vergleich damit schonen.

Inwiefern?
Eckhart: Es wird einfach sehr 
lange an allem gearbeitet, bis 

es den letzten Schliff hat, und 
es wird nichts hingeschludert 
oder hingeschlampt und es 
wird fünf- bis zehnmal über­
legt, ob etwas ausgelutscht ist 
oder nicht. Weshalb gerade 
der Klischeevorwurf absurd 
ist. Aber manche Kritiker ha­
ben eben nichts anderes zur 
Verfügung als eingeübte Wort­
hülsen, die sie dann verzweifelt 
um sich werfen. Ich nehm’s ih­
nen nicht bös.

Eine dieser, in Ihren Worten, 
Worthülsen ist der Hinweis 
darauf, dass politische Un-
korrektheit Ihr Markenkern 
sei. Was stört Sie am poli-
tisch Korrekten, das ja von 
denen eingefordert wird, die 
marginalisiert werden.

Eckhart: Das würde ich be­
streiten: Eingefordert wird 
Korrektheit von Privilegierten, 
die ein so schlechtes Gewissen 
plagt, dass sie gar nicht wis­
sen, wohin damit. Was mich 
daran stört, ist der alttesta­
mentarische Dogmatismus. 
Wie einem Kind wird einem 
gesagt, so hast du zu spre­
chen. Und wenn man fragt, 
warum, wird es nicht weiter 

erläutert. Ich vertraue auf die 
Menschen, auf ihren Verstand 
und ihre Vernunft – und dar­
auf, dass die Menschen indi­
viduell ausloten können, wie 
man sich zu verhalten hat. 
Im Gegensatz zur politischen 
Korrektheit schätze ich die 
Diversität. Das ist etwas, wo­
rüber die Korrektheit einfach 
drüberbügelt. Es gibt keine 
Unterschiede, keinen Kon­
text. Für die Kunst ist das ein 
völliges Debakel. In diesem 
Kosmos der Korrektheit wird 
Sprache nur als etwas wahr­
genommen, das Schmerzen 
zufügt. Als jemand, der mit 
Sprache arbeitet, weil er etwas 
Schönes erschaffen möchte, 
fühl’ ich mich da ein bisschen 
eingeschränkt.

In Innsbruck gastieren Sie 
heute mit dem Programm 
„Die Vorteile des Lasters“, 
das Sie ganz neu überarbei-
tet haben.

Eckhart: Vom ursprünglichen 
Programm hat sich der Grund­
gedanke erhalten: Es geht dar­
um, dass die einzelnen kleinen 
Untugenden von gesellschaft­
lichem Nutzen sind. Auch mei­
ne kleinen Egoismen tragen 
zum Wohl der Menschheit bei. 
Ich fahre kein Auto, sondern 
nur Zug, ich kaufe meine Klei­
dung secondhand. Aber ich tu 
das aus niederen Beweggrün­
den. Es passiert mir aus Ego­
ismus.

Eigennutz als Weg zur Welt-
verbesserung?

Eckhart: Es ist, wie es Slavoj 
Žižek nennt, der „Mut der 
Hoffnungslosigkeit“, der im 
Programm durchblitzt. Als 
Weltverbesserung würde mir 
schon reichen, wenn ein biss­
chen mehr Freude und Lä­
cheln in die Welt käme – und 
wir uns zumindest lachend auf 
die Katastrophe zubewegen 
und der Explosion nicht auch 
noch mit griesgrämigem Ge­
sicht beiwohnen.

Das Gespräch führte 
Joachim Leitner

„Ich bin ein Freund von Grenzen“
Die Kabarettistin Lisa Eckhart plädiert für Höflichkeit und gegen das politisch Korrekte. Die 

Kontroversen, die sie damit auslöst, verfolgt sie nicht. Heute Abend gastiert sie im Treibhaus.

Lisa Eckhart tritt heute Abend, 20 Uhr, im Innsbrucker Treibhaus auf. Noch gibt es Restkarten.� Foto: Schrödinger

Innsbruck – Vor 25 Jahren 
wurde das Tiroler Kammeror-
chester Innstrumenti gegrün­
det. Seiner Ausrichtung ist der 
Klangkörper treu geblieben. 
„Hohe musikalische Qualität, 
innovative und interdisziplinä­
re Formate und die Förderung 
des künstlerischen Nachwuch­
ses.“ So fasst es Dirigent und 
künstlerischer Leiter Gerhard 
Sammer zusammen.

Auch in der Jubiläumssai­
son werden die etablierten 
Konzertreihen fortgeführt. 
Erstmals sind 2022/23 sieben 
Abo-Konzerte angesetzt. Den 
Auftakt macht am 16. Okto­
ber „Sakrale Musik in unserer 

Zeit“ in der Wallfahrtskirche 
Götzens. Am 26. November 
stehen im Innsbrucker Haus 
der Musik „Junge Solist:innen 
am Podium“. Das „Musikuli­
narische Jubelkonzert“ zum 
25. Geburtstag steht dort am 4. 
März 2023 an.

Erstmals werden sich Inn
strumenti in der anstehenden 
Saison auch der Oper widmen: 
Mit dem Feinripp Ensemb-
le kommt am 1. Juli nächsten 
Jahres Georges Bizets „Car­
men“ im Innsbrucker Hofgar­
ten zur Aufführung – „in kom­
pakter Form“, kündigt Gerhard 
Sammer an: Das Orchester 
und die SängerInnen Camilla 

Lehmeier und Roman Pichler 
widmen sich den Opernohr­
würmern, die Schauspieler 
Thomas Gassner, Bernhard 
Wolf und Markus Oberrauch 
suchen einen szenischen Weg 
durch den Inhalt.

In Kooperation mit dem Ly­
rik-Festival „W:Orte“ wird das 
Projekt „Klang_Sprachen“ fort­
gesetzt: Im Zentrum des mit 
„Ausgefugt“ überschriebenen 
Abends am 2. Juni im Treibhaus 
stehen heuer Vertonungen von 
Texten des Schweizer Dichters 
Raphael Urweider. (jole)

Große Oper im Kleinen 
Das Tiroler Kammerorchester Innstrumenti geht in seine 25. Saison.

Innstrumenti planen 2022/23 sieben Abo-Konzerte, ein Familienkonzert und ein Musiktheaterprojekt.�Foto: Kulowska

Alle Termine und weitere Infos: 
www.innstrumenti.at
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